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Für Daniela


Danke





Schwarz


Alles um mich herum ist dunkel, ich kann überhaupt nichts sehen. Alles ist schwarz. Nicht einmal meine eigenen Hände kann ich vor meinen Augen erkennen. Es ist nicht so wie in einer normalen Nacht. Ich meine so eine düstere Nacht, ganz ohne helle Wolken, Mond oder Sterne. Ohne das Glänzen der Wellen im Meer, das man auch sehen kann, wenn es stockfinster ist. Nein, es ist dunkel, als würde ich kopfüber in schwarze Tinte tauchen. So muss es sich bestimmt anfühlen, wenn man vollkommen blind ist. Erschreckend! Ich habe Angst. Ich habe nicht die leiseste Ahnung wo ich bin, wo oben und unten ist, links oder rechts. Ich bin völlig hilflos und mit fehlt jedwede Orientierung.


Ich friere. Mein ganzer Körper zittert, es ist so bitter kalt. Der Boden unter mir fühlt sich hart, kühl und unangenehm feucht an. Wenn ich ihn mit meinen nackten Knien berühre, überkommt mich ein fürchterlicher Schauer, als würde ich den leibhaftigen Tod berühren. Was ist das nur für ein schrecklicher Geruch, der unaufhaltsam wie giftiger Nebel in meine Nase kriecht? Es riecht scharf, bitter und beißend streng, wie Urin oder Kot, und doch auf eine gewisse Art anders. Der Gestank reizt meine Atemwege. Meine Augen beginnen sogleich zu brennen und unablässig zu tränen. Mir wird übel, schrecklich übel sogar. Obwohl ich nichts sehen kann, habe ich das Gefühl, dass etwas auf mich einwirkt. Irgendetwas drückt ohne mich zu berühren auf meine Brust und erschwert mir zusätzlich das Atmen. Ich muss mich beim Luftholen merklich anstrengen, um nicht zu ersticken. Die Übelkeit wird indessen schier unerträglich.


Meine Hände schmerzen vor Kälte. In der Hoffnung, dass mein Atem, der nur noch schwach meiner Kehle entrinnt, meine Hände wärmen könnte, halte ich diese vor meinen Mund. Ich berühre meine Lippen. Sie fühlen sich trocken und hart an, soweit ich das mit meinen steifen Fingern ertasten kann. Meine Fingerkuppen sind feucht. Ein metallischer Geschmack macht sich in meinem Mund breit, es schmeckt nach Blut. Warum bluten meine Fingerspitzen? Sie müssten eigentlich schmerzen, doch ich kann es nicht spüren. Die Taubheit, verursacht durch diese bittere Kälte, überwiegt. Welche Verletzungen habe ich wohl noch, die ich weder sehen noch spüren kann? Ich würde für mein Leben gerne weinen und losschreien in der Hoffnung, dass mich jemand hört und mich rettet, mich aus dieser Hölle befreit. Aber ich bekomme viel zu schwer Luft. Der Druck auf meinem Brustkorb wird immer stärker.


Es ist so ruhig, kein Laut ist zu hören. Ich höre nur mein eigenes Blut in meinen Ohren rauschen, untermalt vom Pochen meines immer langsamer werdenden Herzschlages. Ich kann nahezu fühlen, wie der wohl wichtigste meiner Muskeln mehr und mehr kämpfen muss, um den roten Lebenssaft durch meinen erschöpften Körper zu allen Organen zu pumpen. Mein Unbehagen wächst ins Unermessliche. Mittlerweile spüre ich meinen Körper fast nicht mehr, keinen Schmerz und keine Kälte. Mir wird schwindlig. Ich wünsche mir, dass es endet, egal wie es ausgehen mag.


Was ist das hier? Ich kann immer noch nicht das Geringste sehen, doch ich werde das Gefühl nicht los, dass ich nicht alleine bin. Ich kann spüren, dass sich außer mir noch jemand oder noch etwas in diesem Raum befindet. Es muss ein Raum sein, draußen könnte es nie so dunkel sein. Ich kann mir das Ganze nicht erklären, aber ich meine sogar fühlen zu können, dass dieses Etwas immer näher kommt. Ich will hier raus, oh bitte Gott, hilf mir doch!


Da, ein Lufthauch berührt mich an meinem Ohr. Es klingt wie ein sanfter Atem, der nach Verwesung und Tod riecht. Der Atem hat eine schnelle, unruhige Frequenz, geradezu hastig. Das Etwas muss ganz nahe sein. Jemand legt eine Hand auf meine Schulter, zumindest fühlt es sich so an. Die Hand ist leicht wie eine Feder, kaum spürbar. Ich bemerke nur die Kälte, als läge ein feuchtes Tuch auf meiner Haut. Im gleichen Augenblick ist es wieder vorbei. Meine Angst wird unerträglich, gibt mir aber Kraft für eine letzte Bewegung. Ruckartig drehe ich meinen Kopf zur Seite, um vielleicht erkennen zu können, wer oder was da bei mir ist. Aber alles was ich sehen kann ist Schwarz, nur tief dunkles Schwarz.





Dalman’s Grange


Der Mercedes-Benz W111 glitt eher behäbig als elegant die schmale Küstenstraße von Kynance Cove in Richtung Dalman’s Grange entlang. Diese engen Straßen längs der englischen Südküste, die kaum mehr als einem Fahrzeug zur gleichen Zeit erlaubten, sie zu befahren, waren eindeutig nicht das Terrain einer solchen Limousine der oberen Mittelklasse. Sie war vielmehr auf weit ausladenden Autobahnen mit gepflegten Fahrbahnoberflächen zu Hause. Das Fahrzeug war eines der ersten Modelle der Heckflossen-Serie von Mercedes-Benz und war Anfang der Sechzigerjahre auf den Markt gekommen. Von seinen Bewunderern wurde es auch ›Große Flosse‹ genannt. Dieses Auto war eines von vielen Symbolen des deutschen Wirtschaftswunders, dem unvermutet rasanten und eindrucksvollen Industriewachstum in Deutschland nach Ende des Zweiten Weltkrieges.


Dr. Michael Braun war stolz darauf, diesen Wagen seit nunmehr beinahe fünf Jahren sein Eigen nennen zu dürfen. Er verkörperte für ihn den Erfolg, welchen er nun endlich nach vielen Jahren harter Arbeit als selbstständiger Architekt für sich verbuchen konnte. Es war eine unglaublich schwierige Zeit für ihn gewesen und besonders für seine Familie. Deutsche Ingenieurskunst war zugegeben knapp fünfundzwanzig Jahre nach Ende des Krieges durchaus wieder gefragt, selbst bei den ehemaligen Besatzungsmächten. Aber dennoch war es ein hartes und kräfteraubendes Stück Arbeit gewesen, als Ein-Mann-Unternehmen erfolgreich zu sein, zudem noch als Ehemann und Vater einer kleinen Tochter. Aus diesem Grund machte es ihm auch nicht das Geringste aus, den Sechszylinder über das ungewohnte Gelände zu manövrieren, ganz im Gegenteil.


Nur wenige Yards trennten die Familie Braun noch von ihrem Ankunftsort, ihrem neuen Zuhause. Anna sah müde aus einem der hinteren Seitenfenster der Limousine. Sie kannte diese langen Autofahrten nur zu gut. Diese unzähligen Umzüge, die aufgrund der verschiedenen Projekte ihres Vaters stets notwendig waren, brachten diese Reisen einfach mit sich. Anna war diesen Zustand inzwischen gewohnt, sie hasste ihn aber trotzdem. Die Küstenlandschaft Cornwalls zog mit ihren rauen und steilen Felsklippen an ihren Augen vorbei. Es war ein beeindruckender Anblick, zumal das Wetter heute ungewohnt trocken und sonnig war und nicht dem entsprach, was man allgemein vom typisch englischen Wetter erwarten würde. Doch Anna hatte keinen Blick dafür. Sie dachte an ihre Freunde, die sie erneut wegen eines Umzuges hatte zurücklassen müssen. Früher hatte dies kein Problem dargestellt. Als sie noch kleiner gewesen war, hatte ihr die Anwesenheit und Gesellschaft ihrer Mutter vollkommen genügt. Doch jetzt, im Alter von zehn Jahren, waren Freunde gleichen Alters zunehmend wichtiger für sie. Jedoch wurde es immer schwieriger, neue Kontakte zu finden und sobald die Ketten einmal geknüpft waren, musste sie diese wieder durchtrennen. Das schmerzte Anna sehr, aber trotz allem war sie ein optimistischer Mensch. Und so hoffte sie wie die letzten Male das Beste für ihr neues zu Hause.


Auf dem Beifahrersitz saß Annas Mutter. Sarah Braun, Lehrerin ohne feste Anstellung, ein Zustand der ebenfalls durch die Projekte ihres Mannes begünstigt wurde, war in ein Buch vertieft. Auch sie war der ständigen Ortswechsel inzwischen überdrüssig. Die einzige Konstante in ihrem Leben war Anna. Anfangs war dies vertretbar und durchaus in Ordnung gewesen, da sie sich in der Mutterrolle wohlgefühlt und darin auch ihre Bestätigung gesehen hatte. Jedoch mit den Jahren und der stetig wachsenden Selbstständigkeit ihrer Tochter war dieses Gefühl einer gewissen Unzufriedenheit gewichen. Sie war unglücklich darüber gewesen, dass sie sich nie hatte selbst verwirklichen können. Diese Tatsache war mehr und mehr auch zum Problem zwischen ihr und Anna geworden, da das Kind auf eine bestimmte Art und Weise der Auslöser für ihre Krise gewesen war, ohne aktiv selbst etwas dazu beigetragen zu haben. Sie war einfach nur geboren worden, nichts weiter, aber das allein schien bereits zu genügen. Früher war sie eine Mutter gewesen, liebevoll und voller Aufopferung für ihre Aufgabe. Jetzt war sie nur mehr eine Frau mit einer Tochter, welche verantwortungsbewusst ihre Pflichten erledigte.


Frau Braun sah kurz von ihrem Buch auf und blickte aus dem Seitenfenster. ›Eine reizvolle Gegend, keine Frage. Schön für einen Urlaub‹, dachte sie bei sich. ›Menschenleer ist es, nicht schön um hier zu leben.‹ Sie wandte ihren Blick wieder von der Umgebung ab und vertiefte sich gedankenversunken zurück in ihr Buch.


Kurze Zeit später erreichten die Reisenden ihr Ziel Dalman’s Grange. Dalman’s Grange war ein landwirtschaftliches Anwesen an der südwestlichen Küste von England, welches am Rande einer Felsklippe gelegen war. Das Gehöft befand sich ungefähr eine Meile westlich von Kynance Cove. Kynance Cove wiederum war eine Bucht, die etwa zwei Meilen nördlich von Lizard Point, dem südlichsten Punkt Englands, lag. Dalman’s Grange befand sich demnach in der englischen Grafschaft Cornwall, wo einst diverse Geschichtsschreiber Camelot, den Hof des sagenumwobenen Königs Artus, vermutet hatten. Cornwall grenzte im Osten an Devon. Die natürliche Grenze bildete dort der Fluss Tamar. Meerwasser umspülte die Grafschaft von drei Seiten. Dafür sorgten der Atlantische Ozean, der Ärmelkanal und die Keltische See. Die unverwechselbare Küstenlandschaft Cornwalls war durch raue, steile Felsen geprägt, die sich dann und wann mit weiten, sandigen Stränden und geheimnisvollen Buchten abwechselten. Das Klima war trotz der reichlichen Niederschläge gemäßigt, was zum größten Teil dem warmen Nordatlantikstrom zu verdanken war. Da überdies auch die Winter äußerst mild verliefen, konnten an manchen Stellen sogar mediterrane Gewächse Wurzeln schlagen. Kynance Cove galt seit jeher unter den Einheimischen als eine der schönsten Buchten Englands, wenn nicht gar der ganzen Welt. Daher war es nicht verwunderlich, dass sich in dieser Gegend trotz der Abgeschiedenheit immer wieder Menschen niederließen. Das Gehöft Dalman’s Grange selbst wurde bereits Ende des 19. Jahrhunderts erbaut. Das Anwesen bestand aus einem Haupthaus, gewissermaßen dem Wohnhaus, und einem angrenzenden Stall. Zwischen dem Haus und dem Stallgebäude befand sich der Hof.


Der Wagen kam schwerfällig zum Stehen. Die Räder gruben tiefe Rinnen in den vom Regen der letzten Tage aufgeweichten Boden. Dr. Braun zeigte sich wenig erfreut, als er beim Aussteigen feststellen musste, dass sein gepflegter Sechszylinder einer landwirtschaftlichen Maschine glich. Spuren von hellbraunem Matsch zierten Radkästen und große Teile der Kotflügel. Er nahm sich fest vor ihn heute noch reinigen zu lassen.


Dr. Michael Braun war dreiundvierzig Jahre alt. Er war ein hochgewachsener und sportlicher Mann. Seine Figur musste sich allerdings mittlerweile einen kleinen Bauchansatz gefallen lassen, welcher seit seinem vierzigsten Geburtstag unbarmherzig Einzug hielt. Er hatte kurz geschnittenes, braunes, stets gut gepflegtes Haar und trug einen nicht minder gepflegten Oberlippenbart. Entgegen seiner ausgeprägten Eitelkeit musste er sich jedoch den altersbedingten Gebrechen beugen und eine Brille tragen. Nach einer langwierigen und aufwändigen Recherche war es ihm aber schließlich gelungen ein Modell ausfindig zu machen, welches seiner Attraktivität keinen Abbruch tat. Herr Braun war immer vorbildlich gekleidet, stets im Business Anzug, je nach Anlass mehr oder weniger vornehm. Selbst im privaten Umfeld, wenn er denn einmal zu Hause war, entschied er sich gegen bequeme Freizeitkleidung. Diesem Umstand hatte er es wahrscheinlich mitunter zu verdanken, dass er selten näheren Kontakt mit dem ländlichen Volk in seiner Nachbarschaft hatte, obwohl er jedes Mal bevorzugte, ländlich zu wohnen. Aber vor allen Dingen fehlte ihm für so etwas die Zeit.


Dr. Braun war sehr wissbegierig und intelligent. Sein Spezialgebiet war aber vornehmlich technischer Natur. Er war Diplomingenieur für Architektur und dementsprechend stand es auch mit seinem Fachwissen. Wenn er sich einmal in seiner Freizeit einem anderen Thema zuwandte, versuchte er sich als Börsenmakler. Er handelte mit Aktien, zu seinem Leidwesen meist mit mäßigem Erfolg. Wenn er einmal mit einer Anlage Glück hatte, hatte ein anderes Objekt diesen Erfolg gleichzeitig wieder zunichte gemacht. Aber genau genommen hatte er genauso wenig Zeit für Hobbys, wie für die Pflege von Bekanntschaften, da er die meiste Zeit des Tages, und das auch am Wochenende, seinen Bauprojekten nachging.


Zweifellos war Dr. Braun ein freundlicher und geduldiger Zeitgenosse. Was er hingegen überhaupt nicht ausstehen konnte, waren Faulheit oder eine durch Faulheit verursachte mangelhafte Bildung. Er war der festen Überzeugung, dass man mit Fleiß alles schaffen konnte, wenn man es nur wollte. Dementsprechend war sein Verhältnis zu Anna relativ kühl, rational und wenig herzlich. Er war hauptsächlich daran interessiert, dass seine Tochter so viel wie möglich lernte, um später im Leben berufliche Erfolge verzeichnen zu können. Ihre tatsächlichen Neigungen und Wünsche blieben ihm indessen gänzlich verborgen. Ihm war dieser Zustand wohl bewusst, er nahm ihn aber billigend in Kauf, da es schien für ihn der leichtere Weg zu sein.


Noch etwas steif vom langen Sitzen kletterte Anna aus dem Wagen. Langsam näherte sie sich ihrem Vater, der wenige Schritte weiter vor ihr auf dem Hof von Dalman’s Grange stand und die Umgebung wortlos auf sich wirken ließ. Ohne dass er sie bemerkte, blieb Anna knapp hinter ihm stehen. Ihr Körper war schlank, zart und für ihr Alter etwas zu klein. Anna war nicht besonders kräftig. Ihre blasse, annähernd weiße Haut war sehr empfindlich und bekam bei der kleinsten Berührung blaue Flecke. Ihre Haare waren schwarz und lang. Im Vergleich zu ihrem Körper waren die Haare dick, fest und robust. Sie hatte eine wahre Mähne auf dem Kopf. Da ihr der Haarschopf mittlerweile beinahe bis zu den Hüften reichte, trug sie meistens einen Zopf, damit sie noch aus den Augen sehen konnte. Ihre Augen waren übrigens das auffälligste an ihrem gesamten Äußeren. Sie waren unnatürlich dunkel, nahezu schwarz. Sie konnte, ohne es zu beabsichtigen, Menschen mit ihrem Blick fesseln und ihnen dadurch ein gewisses Unbehagen bereiten.


Anna liebte es, lange Kleider zu tragen. Vermutlich hegte sie diese Vorliebe deswegen, weil in solchen Kleidungsstücken ihr zierlicher Körperbau nicht so deutlich zum Vorschein kam. Diese Kleider mussten dabei nicht zwingend der aktuellen Mode entsprechen, ganz im Gegenteil. Gerne trug sie Kleider, deren Schnitt und Aussehen Jugendstil Mode aus der Jahrhundertwende glichen. Anna bevorzugte Modelle, die ursprünglich in Frankreich vornehmlich für den Adel entworfen und gefertigt worden waren, auch wenn diese Art von Kleidung in England nicht gerne gesehen war. Das machte ihr aber nichts aus. Sie konnte Stunden damit zubringen, sich zu verkleiden und ›Grande Dame‹ in Kleidergröße 130 zu spielen.


Vor allen anderen Dingen aber war Anna sehr fantasievoll. Sie dachte sich die verrücktesten Geschichten aus und versank regelmäßig in ihren Tagträumen. Da sie sehr ängstlich war, gingen zu ihrem eigenen Schutz alle ihre ausgedachten Geschichten stets gut aus. Anna hatte vor vielem Angst, vor Spinnen, vor großen Höhen und vor dem Meer, da sie nicht besonders gut schwimmen konnte. Am meisten fürchtete sie sich aber vor der Dunkelheit. Aus diesem Grund hatte sie nachts immer eine Kerze an ihrem Bett stehen. Diese musste dann jedes Mal noch so lang sein, dass sie bestimmt brannte, bis das Mädchen eingeschlafen war. Wovor Anna keine Angst hatte, waren Pferde. Sie liebte Pferde, da sie aussahen wie die Einhörner aus ihren Fantasieromanen. Sie hatte kein großes Interesse daran, auf Pferden zu reiten, das war ihr dann doch ein wenig zu abenteuerlich. Sie mochte sie bloß ansehen, einfach nur deren Anmut und Eleganz bewundern. Daher war es auch in keiner Weise verwunderlich, dass Anna Ungerechtigkeit und Gewalt verabscheute. Diese Eigenschaften entsprachen partout nicht ihrem Naturell. Sie versuchte jedem Lebewesen und jeder Kreatur aus einer Notlage zu helfen, so es in ihrer Macht stand, selbst wenn es sich um ein furchteinflößendes Monster wie eine Spinne handelte, die in einem Eimer Wasser verzweifelt ums Überleben kämpfte.


Plötzlich flog mit einem lauten Knall die Eingangstür des Wohnhauses von Dalman’s Grange auf und ein kleiner Rauhaardackel kam kläffend auf die beiden Fremden zugelaufen. Wenige Augenblicke später erschien im Türstock die Silhouette eines Mannes.


»Hierher Bexter, komm zurück, bei Fuß!«


Der Mann versuchte so schnell er nur konnte die wenigen Stufen, die von der Haustür in den Hof hinab führten, dem Hund hinterher zu eilen. Doch wie man schnell erkennen konnte, war das für den alten Herren ein aussichtsloses Unterfangen. Außer Atem und sichtlich derangiert baute er sich vor Dr. Braun auf und zupfte seine Kleidung zurecht. Während sich sein Hund neben ihm postierte, klemmte sich der Mann noch ein Monokel ins linke Auge. Ruckartig und mit steifer Körperhaltung streckte er Dr. Braun seine rechte Hand entgegen.


»Sie müssen die Familie Braun sein, wenn ich mich nicht irre. Willkommen auf Dalman’s Grange. Entschuldigen Sie bitte meinen Hund. So laut er ist, genauso ein Hasenfuß ist er bei der Jagd.«


Der Mann lachte lauthals über seinen eigenen Scherz und wischte den Schweiß von seiner Stirn, nachdem er umständlich ein Taschentuch aus seiner Weste gezupft hatte. Er schien körperliche Anstrengung nicht gewohnt zu sein.


»Gestatten Sie bitte, dass ich mich vorstelle? Mein Name ist Richard O'Sallivan. Ich bin der Verwalter von Dalman’s Grange und damit auch Ihr Vermieter. Ich hoffe Sie hatten eine gute Anreise?«


Ohne eine Antwort abzuwarten plauderte er fröhlich weiter, über die Gegend, deren Geschichte, die klimatischen Bedingungen und alles sonst, was für den Aufenthalt hier aus seiner Sicht notwendig war. Er berücksichtigte dabei nicht, dass die Fülle an Informationen für den Anfang etwas zu viel war, um sich auch alles merken zu können, doch das störte ihn nicht im Geringsten.


Richard O'Sallivan war dreiundsechzig Jahre alt. Er war von untersetzter Statur, was darauf schließen ließ, dass er den leiblichen Genüssen nicht abgeneigt war. Er trug stets ein Monokel bei sich, aber weniger weil er ohne es nichts hätte sehen können, sondern mehr weil er meinte, es würde ihm gut stehen. Als pensionierter Verwaltungsbeamter der örtlichen Behörde war ihm sehr daran gelegen, einen gewissen aristokratischen Eindruck zu vermitteln, und dabei unterstütze seiner Meinung nach das Monokel außerordentlich. Mr O’Sallivan bevorzugte es, sich praktisch zu kleiden. Da er in seiner Freizeit der Jagd frönte, sah man ihn eigentlich nur in Kniebundhosen, Janker und mit Jagd Tweed Cap, alles natürlich in dunklem Grün gehalten. Sein Gewehr pflegte er allerdings nur mit sich zu tragen, wenn er tatsächlich beabsichtigte jagen zu gehen.


Als langjähriger Verwaltungsbeamter in einer doch ziemlich kargen Gegend konnte Mr O’Sallivan mit Bestimmtheit und Stolz davon ausgehen, dass er alle Bewohner von Kynance Cove, teilweise selbst von Kindesbeinen an, kannte. Dies und der Umstand, dass er ein gerngesehener Gast und Gesellschafter war, brachten ihm diverse Einladungen ein. Diesen Einladungen folgte er mit Vorliebe, da es dort stets etwas Gutes zu Essen, zu Trinken und einiges zum Tratschen gab, was er für sein Leben gerne tat.


Seine Frau war früh gestorben. Seitdem lebte er alleine gemeinsam mit seiner bereits erwachsenen Tochter, abgesehen natürlich von seinem treuen Jagdhund, einem schwarzen Rauhaardackel. Der Hund begleitete Mr O’Sallivan überall hin. Man kannte ihn nur in Begleitung seines Hundes, seit er vor sechs Jahren pensioniert worden war. Auch wenn im Allgemeinen mittlerweile die Jagd als ein Sport angesehen wurde, gab es nichts, was Mr O’Sallivan mehr verabscheute als Sport oder andere körperliche Anstrengungen. Wo auch immer die Möglichkeit bestand wählte er den bequemen Weg. So sah man ihn zwar stets in seiner Jagd Uniform, doch äußerst selten mit Gewehr.


»Mein Name ist Dr. Braun«, unterbrach Annas Vater den wohl nie enden wollenden Redefluss des Verwalters. »Ich freue mich, Sie kennen zu lernen. Wären Sie vielleicht so freundlich, uns ein wenig das Anwesen zu zeigen?«


Mr O’Sallivan war etwas verwundert über die Unterbrechung, nahm die Aufforderung zur Führung aber gerne an, um weiter erzählen zu können.


»Dalman’s Grange wurde um die Jahrhundertwende erbaut. Das Anwesen besteht aus dem Bauernhaus, dem Stall und dem dazwischen liegenden Hof, auf welchem wir uns gerade befinden. Wie Sie vielleicht sehen können, ist das Gehöft bereits seit vielen Jahren nicht mehr landwirtschaftlich genutzt worden. Die Familie, die ursprünglich hier einmal alles bewirtschaftet hat, hatte keine Erben. So ging nach deren Tod der ganze Besitz in die Obhut von Kynance Cove über. Wir vermieten das Haus hin und wieder an Leute, die vorübergehend in der Gegend sind. Was ist eigentlich der Grund, weshalb Sie sich hier niederlassen, wenn ich fragen darf?«


Der Verwalter sah Dr. Braun neugierig an. Er hatte schon öfter an Fremde vermietet, allerdings noch nie an eine ausländische Familie. Er vermutete dahinter eine wirklich spannende Geschichte.


»Ich bin Architekt«, sagte Dr. Braun etwas geistesabwesend, da er damit beschäftigt war, die Architektur des alten Gebäudes zu studieren und wenig daran interessiert war, dem Verwalter Auskunft zu geben. Aber die Höflichkeit gebot ihm, es doch zu tun. »Ich bin mir nicht sicher, ob Ihnen das Predannack Airfield ein Begriff ist. Der Flugplatz liegt etwa zwei Meilen nördlich von hier, in der Nähe von Mullion.«


Mr O’Sallivan zeigte sich entrüstet. Natürlich kannte er den Militärflughafen. Hatte er nicht erwähnt, dass er die Gegend hier wie seine Westentasche kannte? Herr Braun fuhr indessen unbeeindruckt von der von ihm nicht unbeabsichtigt erzeugten Reaktion seines Gegenübers fort.


»Predannack Airfield wurde 1940 während des Zweiten Weltkrieges erbaut und ist seit 1941 in Betrieb. Sie müssen wissen, dass nach dem Fall Frankreichs einige Militärflughäfen im Südwesten Englands errichtet wurden, da sich England mit einem Mal als sehr verwundbar durch Luftangriffe fühlte. Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde der Flughafen hauptsächlich für Forschungs- und Übungszwecke von Vickers-Armstrongs Aircraft Ltd genutzt. Ab 1958 wurde Predannack Airfield schließlich ein reiner Militärflughafen der Royal Navy. Eigentümer ist heute das Verteidigungsministerium. Das Ministerium hat den Plan gefasst, dass hier auf diesem Flughafengelände Anfang der Siebzigerjahre die Royal Navy Fire Fighting School zur Ausbildung in Luftbrandbekämpfung eröffnet werden soll. Für die Leitung dieses Projektes, die Planung und schlussendlich auch für den Bau dieser Schule wurde ich Ende letzten Jahres engagiert, weshalb ich mit meiner Familie nach England gereist bin, um hier zumindest für eine Weile zu wohnen.«


Dr. Braun wandte sich abermals dem Gebäude zu und stieg die erste Stufe in Richtung Haustür empor. Der Verwalter folgte ihm, immer noch mit einem Gesichtsausdruck der Entrüstung. Hatte er doch in der Tat einen Vortrag von einem Fremden, noch dazu von einem Deutschen, über seine eigene Heimat bekommen. Das fand er unerhört, geradezu empörend. Dr. Braun hingegen entlockte dieses Verhalten ein schadenfrohes Grinsen. Hatte er doch immerhin damit bezweckt, dass der Verwalter sprachlos die Führung fortsetzte.


Kurz darauf verschwanden Dr. Braun und Mr O‘Sallivan in der dunklen Öffnung der Eingangstür des Bauernhauses. Anna folgte wenige Schritte hinter den beiden. Sie beobachtete während der Konversation der Erwachsenen fortwährend den Hund. Der Rauhaardackel schnüffelte an ihren Füßen und sie fragte sich, ob sie ihn wohl streicheln dürfte, wo er doch ein Jagdhund war. Viele Jäger mochten das nicht, da Zärtlichkeit und liebevolle Zuneigung ihre unnachgiebigen Fährtensucher verweichlichen könnten. Diese Gefahr bestand aber bei diesem Exemplar eher weniger. Sie war der Überzeugung, dass diesem Hund das Jagen genauso wenig im Blut lag, wie seinem schwatzhaften Herrchen.


Von allen Beteiligten unbeachtet stieg Annas Mutter aus der Limousine und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen. Sie war zunächst noch sitzen geblieben, obwohl der Wagen längst zum Stehen gekommen war, um in ihrem Buch weiter zu lesen. Wenn sie auch gegenwärtig ohne lehramtliche Anstellung ausharren musste, so war sie doch stets bestrebt, ihr fachliches Wissen auf dem neuesten Stand zu halten. Vermutlich hatte sie sich aus diesem Grunde dermaßen in die Fachliteratur vertieft, so dass ihr die Ankunft auf Dalman’s Grange völlig entgangen war. Sie streckte sich und sah sich um.


Sarah Braun war fünf Jahre jünger als ihr Mann, achtundfünfzig Monate um präzise zu sein, aber wer nimmt das schon so genau. Auch sie hatte wie ihre Tochter eine äußerst schlanke Figur, allerdings zierte ihr Haupt langes blondes Haar, welches sie die meiste Zeit offen trug. Ihre tiefblauen Augen konnte man durch das wallende Haar nur selten bewundern, sie unterstrichen aber die makellose Schönheit ihres Gesichtes. Abends, wenn sie ihre Tochter zu Bett brachte und ihr eine Geschichte zum Einschlafen erzählte, fragte Anna ihre Mutter manchmal, ob denn die Engel im Himmel auch so aussehen würden wie sie. Dann lächelte die Mutter etwas verschämt, was sie von Jahr zu Jahr jedoch immer seltener tat.


Frau Braun trug wie ihre Tochter gerne lange, wallende Kleider. Die bevorzugte Farbe war ebenfalls weiß. Im Gegensatz zu den Kleidern von Anna war ihre Mode aber stets von modernem Schnitt und eher praktisch und schmucklos, als verspielt und elegant. Gegen zu starke Sonneneinstrahlung, welche im Südwesten Englands nicht allzu häufig zu erwarten sein würde, trug sie gerne große, weiße Hüte, um ihre empfindliche Gesichtshaut zu schützen. In Kombination mit ihren schlichten Kleidern wirkte sie dann doch wieder irgendwie elegant, ohne dass sie diese Wirkung beabsichtigte. Möglicherweise war sie es auch einfach nur selbst, egal welche Art von Kleidung sie trug.


Sarah Braun war eine sehr kluge und belesene Frau. Sie war Lehramtsabsolventin für naturwissenschaftliche Fächer und hatte eine ausgeprägte Vorliebe für Fachbücher über Biologie, Geographie und die Entstehung des Lebens und der Welt. Sie konnte den ganzen Tag damit zubringen, in solchen Büchern zu lesen. Nebenbei war dies eine hervorragende Möglichkeit für sie, fortwährend ihren Intellekt zu trainieren. Zum Ausgleich dieser geistigen Höchstleistungen frönte sie der Musik und der Malerei. Nur zu gerne besuchte sie, wenn es denn einmal möglich war, klassische Konzerte oder die Oper. Solcherlei Unternehmungen pflegte sie dann stets mit vornehmer Kleidung und einem guten Wein im Anschluss zu zelebrieren. Selten waren diese Momente geworden, was sie nur noch kostbarer machte. Sarah Braun liebte Ausstellungen, in welchen expressionistische Werke gezeigt wurden, insbesondere die von Franz Marc und dem weltberühmten Vincent van Gogh. Angeregt durch diese großen Vorbilder übte sie sich auch selbst in der Kunst der Malerei, durchaus mit beachtlichen Ergebnissen. Da sie aber ein unglaublich selbstkritischer Mensch war, hat selten jemand ihre Werke zu Gesicht bekommen. An Technik, Sport oder anderen artverwandten Themen war Frau Braun nicht im Entferntesten interessiert. Sie war neben ihrer bereits erwähnten Leidenschaft für die Naturwissenschaften ein durch und durch musisch veranlagter Mensch. Gewalt lehnte sie kategorisch ab, zumindest was physische und körperliche Gewalt betraf. Ihre Familie hatte wie viele andere Familien in Deutschland durch den letzten Weltkrieg viel Leid ertragen müssen. Leid, das Generationen überdauerte. Daher war sie auch nicht gerade begeistert gewesen als sie erfahren hatte, dass das neue Bauvorhaben ihres Mannes ausgerechnet auf einem Militärflughafen zu erfolgen hatte.


Auf Grund des Berufes ihres Mannes hatte Sarah Braun mit ihrer Familie in der Vergangenheit oft umziehen müssen. Deswegen war sie ohne feste Anstellung. Um dennoch die Praxis für ihren Lehrberuf nicht zu verlieren, entschied sie, Anna selbst zu Hause zu unterrichten. Das ersparte dem Mädchen zudem die ständigen durch die Umzüge bedingten Schulwechsel, welche auch für das Kind mit zunehmendem Alter zur Tortur geworden waren. Ihre Arbeit als Lehrerin bedeutete Sarah Braun jedoch unbeschreiblich viel und die Gewissheit, vielleicht nie wieder als solche arbeiten zu können, war für sie unvorstellbar. Sie versuchte sich über den herben Verlust hinweg zu trösten, indem sie in der vermeintlich neu gewonnenen Freiheit eine Chance erhoffte, sich künstlerisch weiter entwickeln zu können. Da war aber noch Anna. Anna war viel alleine und suchte Gesellschaft und Ansprache bei Ihrer Mutter. Anfangs war das alles auch sehr harmonisch. Doch mit den Jahren, als beide immer mehr vereinsamten, während der Vater von morgens bis spät in die Nacht arbeitete, wurde Frau Braun immer unglücklicher. Ihre pädagogische Arbeit hatte Sarah Braun immer das Gefühl von Freiheit und Unabhängigkeit gegeben. Ohne dieses Empfinden von Selbstständigkeit wuchs ihre Verdrossenheit allerdings unaufhörlich und entwickelte sich mit den Jahren bis hin zur Wut über ihre eigene Situation. Anstatt sich beruflich zu verwirklichen saß sie hoffnungslos wie eine Gefangene mit ihrer Tochter in einem Gefängnis fest, das sich ihr Leben schimpfte. Ihre Frustration richtete sich gegen alles und jeden, der in ihrer Nähe war. Doch da war bedauerlicherweise nur Anna, die selbst am aller wenigsten für all dies verantwortlich gewesen war.


Annas Mutter hatte sich vom Wagen gelöst und stapfte durch den weichen Boden. Entgegen dem Interesse ihres Mannes für das alte Gemäuer und dessen architektonische Besonderheiten sah sich Sarah Braun die Landschaft darum herum an. Sie war die wenigen Schritte weg vom Haus hin zur Klippe gegangen und ließ ihren Blick weit aufs Meer hinaus streifen. Weit draußen vor dem Ufer ganz nah am Horizont lagen einige Boote, wahrscheinlich in der Absicht, Krabben, Hummer oder anderes Getier vom Meeresboden zu pflücken, um sie noch am selben Tag, also fangfrisch, weiter verkaufen zu können. ›Ob die Männer an Bord dieser Boote überhaupt ansatzweise erahnen, wie schön sie es haben? Es muss fantastisch sein, jeden Tag hinaus aufs Meer fahren zu können, und nicht gefangen zu sein, wie ein Hund an einer rostigen Kette.‹ Sarah Braun wischte sich eine Träne von der Wange. Die Sicht war klar wie selten. Es war wie gesagt ein ungewohnt trockener Tag, keinerlei Wolken oder Niederschläge und mit reichlich Sonnenschein. Ein warmer Wind wehte vom Meer in Richtung Festland und es duftete nach Salz und Leben. Annas Mutter hatte sichtlich Mühe, ihre Haarpracht zu bändigen, die sich dem Windspiel widerstandslos hingab. Sie hatte nicht mit so einem Wetter gerechnet und hatte daher auch keinen ihrer Hüte zur Hand. Die Wellen peitschten angetrieben durch den Wind gegen die Felsen der Klippe unter ihr, ein schönes, aber zugleich bedrohlich anmutendes Naturschauspiel.


In diesem Moment, wie sie so in die schäumenden Wellen blickte, wurde Sarah Braun mit einem Mal klar, dass dieser Umzug, wenn auch nur einer von vielen, das Leben der Familie Braun für immer verändern werden würde. Sie konnte das Gefühl in eben diesem Augenblick zwar nicht näher beschreiben oder gar erklären, aber es war da und sie wusste es.





Der Einzug


Die Familie Braun versammelte sich im Inneren des Wohnhauses von Dalman’s Grange um einen runden Tisch, der hinter der Haustür im rechten Teil der Eingangshalle stand. Der Verwalter Richard O'Sallivan deutete auf einen Berg alter Schlüssel, welche fein säuberlich auf einem Eisenring aufgefädelt waren. Der Schlüsselbund lag mitten auf besagtem Mobiliar.


»Bevor wir uns nun alle Räume gemeinsam ansehen«, er betonte dabei das Wort gemeinsam, da er unendlich neugierig war, wie wohl die Reaktion der Brauns in jedem der Räume ausfallen würde, »möchte ich Ihnen erst einmal die Schlüssel überreichen. Wären wir in einem alten englischen Schloss, welche es hier übrigens zu Hauf gibt, könnten Sie damit als Schlossgeist rasseln.« Erneut verfiel er in ein heiteres Gelächter über seinen eigenen Scherz, doch diesmal endete es in einem krächzenden Hustenanfall. Es waren wohl nicht nur Essen und Trinken, die den rüstigen Verwalter schwach machten. Er hatte allem Anschein nach auch eine Vorliebe für Tabak, den man sich genüsslich in eine Pfeife stopfte und sich an seinem Rauch erfreute. Er war schnell wieder zu Atem gekommen. »Folgen Sie mir bitte die Treppen hinauf, wir wollen im oberen Stockwerk mit dem Rundgang beginnen.«


Wie bei vielen um die Jahrhundertwende erbauten Bauernhäusern führte auch bei Dalman’s Grange eine geräumige Treppe direkt vom Hauseingang hinauf in die weiter oben gelegenen Räume. Der Treppenaufgang war sehr dunkel und die hölzerne Treppe ächzte und knarzte bei jedem Schritt. Dafür war sie ausgesprochen breit, so dass zwei Erwachsene bequem nebeneinander laufen konnten. Am Ende der Treppe führte eine offene Galerie nach links und nach rechts. Von der Galerie aus hatte man Zugang zu den einzelnen Zimmertüren. Zum Zentrum des Gebäudes hin schützte ein massives Holzgeländer die Bewohner vor einem Sturz in die Halle. Es waren in Summe vier Räume, die hier im Obergeschoss zur Verfügung standen, ein Bad, ein Arbeitszimmer und zwei Schlafgemächer. Annas Eltern ernannten kurzerhand den größeren von beiden Wohnräumen zu ihrem Elternschlafzimmer. Die Kammer ihrer Tochter lag fast unmittelbar daneben, lediglich das Bad war dazwischen. Annas Zimmer war nur unwesentlich kleiner als das der Eltern, aber dafür hatte das Mädchen dort sein eigenes Reich. Die Räume waren allesamt komplett möbliert. Dr. Michael Braun bevorzugte derart ausgestattete Wohngelegenheiten, da waren die Umzüge unkomplizierter und auch billiger.


Anna betrat ihr neues Zuhause, während die anderen den Rest der Etage begutachteten. Es war ein gepflegter, heller Raum. Gegenüber dem großen Fenster stand ein altes Bett im Jugendstil. Es muss wohl schon früher ein Zimmer für ein Mädchen gewesen sein. Über dem Bett prangte ein kitschig anmutender Himmel aus weißem Stoff mit Spitzensaum. Anna gefiel das, sie mochte so etwas. Sie trat ans Fenster und schob behutsam die ebenfalls spitzenbesetzte Gardine beiseite. Die Aussicht war atemberaubend. Sie blickte direkt aufs Meer. Durch die erhöhte Position konnte sie über die Klippen und das sich im Wind wiegende Schilfgras hinweg das Ufer sehen, wo die Wellen an die Felsen peitschten. Ansonsten schien das Meer sehr ruhig zu sein. Nur der Wind, der über das Wasser fegte und durch die Deckenbalken des Hauses pfiff, drückte bedrohlich gegen die Fensterscheibe. Es war fast ein Wunder, dass sie diesem Stand hielt. Obwohl der Raum von einem leicht muffigen Geruch erfüllt war, vermied es Anna daher, das Fenster zum Durchlüften zu öffnen.


Sie löste sich wieder von der Aussicht und sah sich im übrigen Teil des Raumes um. Neben einem ebenfalls im Jugendstil erbauten schweren Kleiderschrank stand ein Tisch mit einem Stuhl davor. Am hinteren Ende der Tischplatte befand sich ein großer Spiegel, der in einem kunstvoll geschnitzten Holzrahmen gefasst war. ›Ein Schminktisch‹ dachte Anna erfreut und gleichzeitig etwas beschämt. Sie war zwar erst zehn Jahre alt, aber die Lust sich zu schminken hatte sie schon länger. Bisher war nur ihre Mutter immer dagegen gewesen. Beim Anblick des Schminktisches aber wuchs ihre Hoffnung, nun endlich ihre Mutter umstimmen zu können. Im Großen und Ganzen war der Raum sehr aufgeräumt und schlicht, aber dafür sehr schön. Er gefiel Anna. Da hörte sie die anderen wieder die Treppe hinab steigen. Sie beschloss, sich Ihnen anzuschließen.


Unten angekommen gingen die vier durch die Eingangshalle am Treppenaufgang vorbei, passierten eine weitere Tür und erreichten den Salon. Hier im Erdgeschoss waren die Decken der Räume sehr hoch, deutlich höher als im Obergeschoß. Im Salon befanden sich eine wunderschöne Polstergarnitur, ein Tisch, eine alte Glasvitrine, ein Sekretär, eine hölzerne Standuhr mit schwerem Messingpendel und ein etwas überdimensionierter Kronleuchter, der an einer Eisenkette von der Decke hing. Der Höhepunkt des Raumes aber war ein gemauerter und kunstvoll verzierter, offener Kamin. Er reichte bis zur Decke und die Feuerstelle erlaubte das Verbrennen ganzer Baumstämme. Rundherum um den Kamin hingen gerahmte Bilder von Menschen an der Wand, die vermutlich früher einmal in diesem Haus gewohnt hatten. Die Bilder waren schon sehr alt, vergilbt und teilweise kaum mehr zu erkennen. Wenngleich Mr O’Sallivan während seiner Führung unentwegt redete, verlor er dennoch kein Wort darüber, wer diese Leute einst gewesen waren. Über dieses Detail ging er seltsamerweise großzügig hinweg.


Zu guter Letzt inspizierten sie noch die angrenzende Küche mit Sitzgelegenheit zum Essen. Hier endete auch der Rundgang. Der Verwalter wollte wissen, ob das Haus den Brauns denn gefiel. Während Anna und ihre Mutter schwiegen, antwortete Dr. Braun knapp.


»Ja, doch, durchaus ein beachtliches Anwesen. Es ist vollkommen ausreichend für unsere Zwecke.«


Sichtlich enttäuscht von der kurzen und emotionslosen Antwort wandte sich Mr O’Sallivan wieder dem Ausgang zu.


»Dann ist es ja gut, freut mich zu hören. Lassen Sie mich bitte wissen, wenn Sie noch etwas benötigen. Ich komme dann nächste Woche noch einmal vorbei, um zu sehen, ob Sie sich eingewöhnt haben.«


Zu seinem Hund gerichtet rief er ein kurzes, dafür unüberhörbares Kommando.


»Bexter, bei Fuß, wir gehen.«


Mit diesen Worten entschwand der Verwalter durch die Haustüre, nachdem er Sarah Braun im Vorübergehen zur Verabschiedung kurz zugenickt hatte.


Ohne weitere Zeit zu verlieren folgte Annas Vater wortlos ebenfalls nach draußen, um das Auto auszuladen und die Sachen der Familie ins Haus zu bringen. Wenig später waren die Habseligkeiten der Brauns auf die Zimmer verteilt und mussten nur noch eingeräumt werden.


»Ich will gleich mal zum Predannack Airfield fahren«, sagte Dr. Braun plötzlich, »ich habe einen Termin mit den Verantwortlichen bezüglich meines Bauprojektes. Ich weiß noch nicht, wann ich wieder hier bin, es kann spät werden. Richtet euch doch schon mal ein.«


Er gab seiner Frau einen flüchtigen Kuss und streichelte seiner Tochter über den Kopf. Dann schwang er sich in den Wagen und fuhr davon. Annas Mutter holte eine Flasche Champagner hinter dem Rücken hervor, welche sie zur Feier des Einzuges und als lieb gemeinte Geste für sich und ihren Mann ins Haus geschmuggelte hatte. Sie hatte eigentlich mit ihm auf das neue zu Hause anstoßen und ihn damit überraschen wollen. Enttäuscht und ein wenig verletzt ging sie in die Küche und stellte die Flasche in den Kühlschrank, der bereits mit einem Grundvorrat an Lebensmitteln gefüllt war. ›Wie dumm von mir‹, dachte Frau Braun verächtlich. ›Wie konnte ich nur glauben, dass Michael meine Gesellschaft seiner Arbeit vorziehen würde? Ich hätte es doch beileibe besser wissen müssen.‹ Niedergeschlagen schlich sie mit leerem Blick an Anna vorbei in den Salon und begann, ihre Fachbücher in die Regale zu räumen. Anna kannte diese Stimmung ihrer Mutter mittlerweile nur zu gut. Es war besser, sie jetzt nicht anzusprechen. Eigentlich sollte Anna sich glücklich schätzen, dass ihre Mutter auf diese Art reagierte, auch wenn es schmerzte, sie so sehen zu müssen. Schließlich zeigte das nur allzu deutlich, dass sie noch nicht aufgegeben hatte und noch an ihre Ehe und damit an eine gemeinsame Zukunft für ihre Familie glaubte. Jedoch mit jedem einzelnen dieser deprimierenden Momente schien ein kleiner Teil dieser Hoffnung zu sterben. Anna beschloss, ebenfalls auf ihr Zimmer zu gehen, um ihre Sachen einzuräumen.


Es war längst Abend geworden, als Anna die Treppe hinunter stieg und ihre Mutter in der Küche vorfand. Es duftete lecker nach Suppe, sie hatte Abendessen gekocht. Dr. Braun war immer noch nicht von der Arbeit zurückgekehrt.


»Da bist du ja, schön, dann brauche ich dich nicht zu rufen. Das Essen ist fertig.«


Anna sah ihrer Mutter an, dass sie geweint hatte. Ihre Augen waren gerötet und ihre Hände zitterten, als sie die Schüssel mit dem Gemüseeintopf auf den Esstisch stellte.


»Ist Vater noch nicht da?«


Anna stellte die Frage absichtlich vorsichtig, da ihr bewusst war, dass die Arbeitszeiten ihres Vaters bei ihnen zu Hause und speziell bei ihrer Mutter ein Reizthema waren. Frau Braun antwortete nicht. Stattdessen fuhr sie ihre Tochter an.


»Wasch dir bitte deine Hände und hol das Brot, das ich aufgeschnitten habe. Wir wollen jetzt essen.«


Immerhin waren drei Teller aufgetragen worden. Ihr Vater wurde also noch zum Essen erwartet. Das ließ Anna ein wenig hoffen. Sie hatten gerade die ersten Löffel der dampfenden und wohlschmeckenden Suppe genossen, da hörten sie mit einem Mal einen Wagen auf dem Hof vorfahren. Anna sprang sofort auf und wollte zur Tür laufen, aber ihre Mutter packte sie grob am Arm.


»Bleib sitzen und iss bitte weiter. Wenn das dein Vater ist, dann wird er schon kommen.«


Das Mädchen setzte sich zurück auf seinen Platz und senkte eingeschüchtert den Kopf. Anna schluckte schwer und musste sich eine Träne verkneifen. In letzter Zeit war die Stimmung ihrer Mutter immer schlechter geworden und da ihr Vater so viel außer Haus war, musste sie die meiste Zeit die Folgen dieser Übellaunigkeit ertragen. ›Früher war das nicht so, da war alles vollkommen anders‹, dachte Anna wehmütig. ›Früher haben wir zusammen gelacht und haben uns abends aneinander gekuschelt, aber jetzt…‹.


Plötzlich wurde die Küchentür geöffnet und Annas Vater trat ein. Er legte seine Jacke fein säuberlich über eine Stuhllehne und setzte sich selbst auf den Stuhl daneben. Er sah müde aus, nicht schlecht gelaunt oder missmutig, nur erschöpft. Das war nichts Neues, es war oft so, wenn er abends nach Hause kam. Er wollte dann nie viel reden oder gar erzählt bekommen. Es war dann eigentlich so, wie wenn er immer noch in der Arbeit gewesen wäre, nur mit dem Unterschied, dass er mit am Tisch saß. Anna sah ihn hoffnungsvoll an, doch er schien sie nicht zu bemerken.


»Möchtest du etwas essen?«, fragte Frau Braun ihren Mann in schroffem Ton. Der nickte ohne sie anzusehen, ließ sich einen Teller Eintopf reichen und begann ebenso wortlos zu essen. Anna konnte sehen, wie es in ihrer Mutter brodelte. Sarah Braun rutschte unruhig auf ihrem Sitzkissen hin und her. Sie brannte darauf, ihrem Mann die Meinung zu sagen, wusste aber bereits, dass das Gespräch dann abermals in einem Streit enden würde. Wenigstens dieses beinahe allabendliche Ritual wollte sie ihrer Tochter ausnahmsweise ersparen, also schwieg sie.


Anna hatte mittlerweile fertig gegessen. Sie wischte sich den Mund fein säuberlich mit einer Serviette ab und lehnte sich zurück. Ihre Mutter bemerkte dies.


»Wenn du satt bist, gehe bitte nach oben und mach dich fertig fürs Zubettgehen. Vergiss aber nicht deine Zähne zu putzen. Ich komme dann noch hoch und sehe nach dir.«


Das Mädchen wusste, dass Widerspruch zwecklos war. Die Erwachsenen wollten unter sich sein. Da war kein Platz für Kinder. Also fügte Anna sich den Anordnungen der Mutter und erhob sich widerspruchslos vom Esstisch. Ihr Vater schenkte ihr ein oberflächliches Lächeln, dann wanderte sein Blick wieder zurück in die Unterlagen, die er mit an den Tisch gebracht hatte, um sie während des Essens gründlich zu studieren.


Anna verließ die Küche. Sie hatte noch nicht die letzte Stufe der breiten Treppe erklommen, da hörte sie schon, wie ihre Mutter eine hitzige Diskussion in der Küche entfachte. Sie konnte gottlob nur noch wahrnehmen, dass ein heftiges Streitgespräch im Gange war, die Worte selbst verstand sie nicht mehr, da die Tür ihres Zimmers bereits hinter ihr ins Schloss gefallen war. Anna setzte sich nachdenklich auf den Stuhl vor ihrem Schminktisch und begann traurig ihrer Puppe die Haare zu kämmen, bevor sie sich selbst für die Nacht fertig machte. Natürlich putzte sie auch ihre Zähne, wie jeden Abend.


Es verging etwa eine halbe Stunde, als es an ihrer Tür klopfte. Ohne eine Antwort abzuwarten trat ihre Mutter ein. Anna lag längst in ihrem Bett. Sarah Braun setzte sich zu ihrer Tochter an den Bettrand und fuhr ihr sanft mit der Hand über die Stirn und ihre Haare. Sie versuchte zu lächeln, doch das fiel ihr sehr schwer. Sie konnte nun nicht mehr leugnen, kürzlich geweint zu haben. Ihre Augen waren rot geschwollen und hatten dicke Ränder. Sie trug nur wenig Make-Up, da sie eine natürliche Schönheit besaß, welche keiner Nachhilfe bedurfte. Doch das Wenige, was sie im Gesicht trug, war durch die Tränen vollkommen verschmiert worden. Sie gab Anna einen Kuss auf die Stirn, was zumindest das Kind ein wenig zum Lächeln brachte, und wünschte ihr eine gute Nacht. Danach verließ sie den Raum, ließ die Tür aber einen Spalt offen stehen, da sie wusste, dass sich Anna in der Dunkelheit fürchtete. Das wenige Licht aus dem Treppenhaus genügte, um Annas Zimmer in ein sanftes Grau zu tauchen und die Finsternis zu vertreiben. Die Kerze neben Annas Bett, die eigentlich inzwischen ein fester Brauch geworden war, hatte sie völlig vergessen. Das Mädchen presste seine Puppe fest an sich und schloss ängstlich die Augen. Eine ganze Zeit lang lag das Kind einfach nur reglos da und horchte in die Dunkelheit. Es war totenstill im ganzen Haus, fast gespenstisch. Schließlich überwältigte die bleierne Müdigkeit doch Annas Furcht und kurz danach schlief sie ein.


Anna erwachte, als sie von unten Lärm aus der Küche dringen hörte. Ein Blick nach draußen verriet ihr, dass es bereits heller Tag war. Die Anstrengungen des vergangenen Tages mussten sie mehr erschöpft haben, als sie gedacht hatte. Sie hatte die ganze Nacht durchgeschlafen, ohne einmal zwischendurch aufzuwachen. Auch konnte sie sich an keinen einzigen Traum mehr erinnern, oder ob sie überhaupt geträumt hatte. Sie kletterte aus dem warmen Bett und ging ans Fenster. Das Meer lag ruhig, ohne große Wellenbewegung, vor ihr. Dichter Nebel wälzte sich vom nicht mehr sichtbaren Horizont in Richtung Festland. Das Fenster war nass, es musste in der Nacht geregnet haben. Sie hatte nichts von alldem mitbekommen. Hastig zog sie ihren Morgenmantel in der Hoffnung über, sie könnte ihren Vater noch antreffen. Den Hof konnte sie von ihrem Fenster aus nicht einsehen, daher wusste sie nicht, ob sein Auto noch da war. Barfuß eilte sie die Treppe hinunter und erreichte keuchend den Salon. Niemand war da. Sie ging weiter in die Küche, aber dort war nur ihre Mutter.


»Wo ist Vater?«, schoss es aus ihr heraus, ohne die Grundregeln der Höflichkeit nur ansatzweise zu respektieren.


»Guten Morgen, meine liebe Tochter. Hast du gut geschlafen?«


Annas Mutter reagierte überspitzt höflich auf ihre Frage, um dem Mädchen die Unhöflichkeit seinerseits deutlich vor Augen zu führen. Manieren und gute Umgangsformen nach Adolph Freiherr Knigge waren neben Naturwissenschaften ebenfalls Bestandteil ihres Unterrichts.


»Entschuldige bitte, Mama«, murmelte Anna kleinlaut. »Guten Morgen. Ist Vater nicht hier?«


Frau Braun sah ihre Tochter verwundert an.


»Also du kannst Fragen stellen. Das solltest du doch mittlerweile wissen, oder hast du geglaubt, dass sich hier etwas ändern würde? Nein, er musste schon früh los zu einem Geschäftstermin. Er kommt heute Abend wieder. Das heißt, wenn er überhaupt nach Hause kommt, wer weiß das schon.«


Sie konnte die Enttäuschung in Annas Blick sehen und wechselte daher abrupt das Thema. »Jetzt komm erst mal an den Tisch, du hast bestimmt Hunger. Ich habe dir Frühstück gemacht. Und danach müssen wir langsam wieder unseren Unterricht aufnehmen. Ich hoffe, dir ist bewusst, dass wir durch den Umzug viel Zeit verloren haben. Das müssen wir aufholen, also bitte trödle nicht so beim Essen und zieh dich dann ordentlich an. Auch wenn du nicht in eine richtige Schule gehst, möchte ich trotzdem, dass du so gekleidet bist, als würdest du es tun. Und jetzt beeil dich bitte.«


Sarah Braun ging in den Salon, um den Unterricht vorzubereiten, ihre Tochter ließ sie alleine in der Küche zurück. Anna setzte sich sichtlich betrübt an den Esstisch und nahm einen großen Schluck Milch. Die Enttäuschung darüber, dass sie ihren Vater erst am Abend zu Gesicht bekommen sollte, steckte ihr wie ein Kloß im Hals. Sie hatte Mühe, ihren Toast mit Marmelade hinunter zu würgen. Es war nicht so, dass sie ihn so unendlich vermisste, weil sie ein dermaßen inniges Verhältnis zu ihrem Vater hatte. Es war vielmehr so, dass sie Angst vor einem weiteren Tag alleine mit ihrer Mutter hatte, die genauso wie sie selbst unter der Einsamkeit und der Isolation litt.


Anna beendete das Frühstück, zog ein Kleid an und begab sich mit ihren Schulsachen zum Unterricht in den Salon, wo ihre Mutter bereits ungeduldig auf sie wartete.





Das Mädchen


Die nächsten Tage verliefen ohne große Abwechslung. Dr. Braun war viel außer Haus, um seinem neuen Bauprojekt nachzugehen. Wenn er doch einmal zu Hause war, verbrachte er die meiste Zeit in seinem Arbeitszimmer und wollte nicht gestört werden. Seine Familie bekam ihn immer weniger zu Gesicht. Umso öfter mussten sich Anna und ihre Mutter miteinander auseinandersetzen. Das führte, wie bereits in der Vergangenheit, nun immer mehr zu Streitereien. Meist verschwand Anna zum Höhepunkt der Streitigkeiten in ihrem Zimmer, knallte die Tür hinter sich zu und warf sich bäuchlings auf ihr Bett. Sie vergrub dann ihr Gesicht in das dicke Daunenkissen, damit niemand sehen konnte, dass sie weinte. Sie weinte oft, teilweise aus Verzweiflung und teilweise aus Wut.
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